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viele Pausen.
Dann ist nur
das Ticken der
Küchenuhr zu
hören. Sie
möchte, dass al-
le Namen geän-
dert werden.

Ihr Leben ist eine Folge von
Episoden mit Männern. Die der-
zeitige ist die erste gute.

Paulsen stolperte früh ins Er-
wachsenenleben. Mit 16 war sie
zum ersten Mal schwanger. Sie
hatte die Pille vergessen und be-
kam Daniel. Zum Glück hielten
ihre Eltern zu ihr.

AufderStraße jedochzischten
Leute der jungen Mutter mitun-
ter zu: „Du Flittchen, ekelhaft.
Wenn Kinder Kinder kriegen.“
Fünf Jahre später kam Made-
leine, von einem anderen Mann,
derauchbaldwiederwegwar. Sie
sagt, die Männer liefen vor ihrer
Verantwortung davon. Anders
als sie selbst. Tagsüber trug sie

Zeitungen aus
oder arbeitete bei Sie-

mens am Fließband. Nachts
stand sie in einem Club hinter
der Theke. Ein hartes Leben,
trotzdem war sie glücklich und
ihr damaliger Freund passte zu-
mindest auf die Kinder auf.

Dann aber der nächste Schlag:
Ihre Wohnung brennt ab. Im
Heizlüfter im Bad hatten sich
Stoffflusen gesammelt, sie fin-
gen Feuer. Paulsen wachte vom
Weinen ihrer Tochter auf, da
stand die Wohnung schon voller
Rauch. Sie liefmit ihren Kindern
auf die Straße und schaute auf
ihr Haus. Alles war zerstört, die
Möbel, der Schmuck ihrer Groß-
mutter, die Bilder. Paulsen, die
vorher schon einsam unter vie-
len war, stand nun allein da.

„Wenn du wirklich Hil-
fe brauchst, können Freunde
ganz schnell weg sein“, sagt sie.
Der einzige, der ihr da half, war
Klaus. Und so kam sie mit ihm
zusammen. „Aus Dankbarkeit“,
sagt sie, „er war halt da.“

Rabenvater

Als Paulsen das erste Mal von
ihm schwanger wurde, ignorier-
te er sie. Der gemeinsame Sohn
RobertwardreiMonatealt, als sie
morgens von der Arbeit nach
HausekamundKlausdösendauf
dem Sofa fand. Er hatte gekifft.
„Du Klaus, warum ist denn das
Fläschchen noch voll?“ – „Robert
hat heute Nacht durchgeschla-
fen.“ Paulsen geht ins Schlafzim-
mer, um nach ihrem Sohn zu se-
hen. Er liegt auf dem Bauch in
seinemBett, dieNasenicht zu se-
hen, die Händchen blau. Robert
war tot. Plötzlicher Kindstod, er-
stickt, vielleicht.Klaus’Haare, er-
innert sich Paulsen, seien von ei-
nem auf den anderen Tag grau
geworden. „Ansonsten ist er
knallhartmit Roberts Tod umge-
gangen. Das war abgeschlossen,
schon vor der Beerdigung. Kind
tot. Ende.“

Von ihr erwartete er dieselbe
Haltung, sagt sie und schaut am
Küchentisch in Augsburg ihren
jetzigen Mann an, damit ihr die
Stimme nicht ganz wegbricht.
Aber es war: „schrecklich“.

Vorher war Klaus ihr schon
fremd, Roberts Tod kappte ihre
Verbindung zu ihm vollends.

VON SEBASTIAN KEMPKENS

igentlichsollte siedasKind
abtreiben. Ihr Mann wollte
es so. Sie hat es nicht
getan.

Stattdessen gab Ker-
stin Paulsen ihren Sohn
vier StundennachderGe-
burt ab, um ihn nicht wie-
der zu sehen. Sie dachte:
nie wieder.

Gut zwei Jahrzehnte spä-
ter bekam sie auf Facebook,
wo andere Party-Einladungen
verschicken, diese Nachricht:
„Hallo, ich bin der Andreas. Ich
wollte Sie fragen, ob Sie mich
vor 20 Jahren zur Adoption frei-
gegeben haben? Wenn ja, würde
ich Sie sehr gerne kennenlernen
und mich freuen, wenn wir uns
persönlich treffen könnten. Ich
möchte mich aber auch nicht in
Ihr Leben drängen und wenn Sie
keinen Kontakt wollen, ist das
völlig inOrdnung. Ichwüsstenur
gerne, ob Sie meine leibliche
Mutter sind. Mit freundlichen
Grüßen, Andreas Schmitt.“

Paulsen las die Nachricht auf
der Arbeit, schluckte, schrieb so-
fort zurück. Zweimal, weil sie
beimerstenMaldieTelefonnum-
mer vergessen hatte. Dann war-
tete sie auf die nächste Nach-
richt, das nächste Zeichen.

Kerstin Paulsen hat ihren
Sohn 1991 zurAdoption freigege-
ben, freiwillig und „geschlossen“,
wie das Jugendamt es nennt. Das
heißt, die leiblichen Eltern be-
kommen keine Informationen
aus der Adoptivfamilie.

Nach der Geburt, es war der
20. Januar, konnte Paulsen ihren
Sohn noch einige Stunden im
Arm halten. 3.950 Gramm, 55
Zentimeter groß, ein schöner
Junge. Als sie allein das Kranken-
haus verließ, wusste sie: Das ers-
te Lächeln, die erstenSchritte, sie
wird das nicht miterleben. Sie
wird nicht wissen, wo und bei
wem er wohnt, wen er „Mama“,
wen „Papa“ nennt. Das Kind ver-
lassen. Die Mutter auch.

Kindsmutter

Und trotzdem ging sie nicht zu-
rück, legte sich nicht wieder mit
Andreas ins Krankenhausbett.
Sie stieg ins Auto ihres damali-
genMannesKlaus. Sie fuhrenda-
von.

Paulsens Geschichte ist die ei-
ner Frau, für die die Adoption
nur ein weiterer Schicksals-
schlag war. Und Freiwilligkeit ist
einrelativerBegriff. Siewarnicht
zur Adoption gezwungen, aber
siesahkeineandereMöglichkeit.

Die 48-Jährige sitzt in ihrer
Küche in Augsburg beim Tee. Ei-
ne zierliche, schüchterne Frau.
Neben ihr ihr jetziger Mann.
Paulsen lacht schnell und weint
schnell. BeimErzählenmacht sie

E

Nun verwei-
gerte sich Paulsen ihrem

Mann – auch sexuell. In ihrer
Augsburger Küche tickt die
Wanduhr. „Er hatmich vergewal-
tigt, mehrmals. So entstand An-
dreas.“

Klaus sagte: „Den lassen wir
abtreiben. Du wusstest, dass ich
keine Kinder will.“

Paulsen traute sich nicht, es
zum Streit kommen zu lassen.
Klaus zu verlassen schon gar
nicht. Sie war die Pflanze und er
der Züchter. Er entschied, wie sie
wachsen sollte. „Klaus hat mich
kleingehalten, er gabmir kein ei-
genes Geld, keine eigenen Kla-
motten.“ Sie dachte, wenn sie
ginge, würde sie einknicken, es
nicht schaffen. Dawar sie sich si-
cher.Alsowilligte sie ein,machte
einenTerminfürdieAbtreibung.
Und gingnicht hin. Nachdrei Ta-
gen flog alles auf, eswar ihr raus-
gerutscht. „Klaus war wütend“,
sagt sie. Bis sie vorschlug, das
Kind zur Adoption freizugeben.
Damit konnte er leben.

Wennsieheutevondieser Zeit
erzählt, hört es sich an, als spre-
che sie über eine Fremde. „Um
mich herum war nur Nebel, ich
habe das alles einfach ausge-
führt, aber ich war nie wirklich
dabei.“ Paulsen ging zum Ju-
gendamt, sagte, sie wolle ihr
Kind zur Adoption freigeben.
Der Termin dauerte keine halbe
Stunde, ohne Beratung, ohne
Aufklärung.Dass es auch eineof-
fene Adoption gibt, bei der sie
hätte erfahren können, wie es
dem Kind geht, erzählte ihr nie-
mand. Sechs Wochen später un-

terschrieb sie ein Formular beim
Notar: „Am20.01.1991habe ich in
AugsburgdasKindAndreasPaul-
sen geboren, das bei den in der
Adoptivelternkartei unter der
Nr. 19/80 beim Kreisjugendamt
Augsburg geführten Eheleuten
in Pflege ist. Ich erkläre hiermit
gegenüber dem Vormund-
schaftsgericht Augsburg meine
EinwilligungindieAnnahmedes
Kindes durch die in der Adoptiv-
elternkartei unter der Nr. 19/80
beimKreisjugendamt geführten
Eltern. Mir ist bekannt, daß ich
die Einwilligung nicht widerru-
fen kann.“

Dem Jugendamt gab sie einen
Brief, handgeschrieben, für die
neuen Eltern ihres Sohns: „Habt
ihn lieb, passt auf ihn auf.“

Den meisten Freunden sagte
sie nichts, ihren Eltern hatte sie
nicht einmal erzählt, dass sie
schwanger war. Ihre Mutter er-
fuhr es vom gemeinsamen Frau-
enarzt, der seine Verschwiegen-
heitspflicht verletzte. DieMutter
sagte: „Ich habe nicht gewusst,
dass Kerstin so eiskalt ist.“

Auch nach der Adoption
konnte sich Paulsen nicht von
Klaus trennen: „Ich dachte, es
wäre normal, mich so zu behan-
deln“, sagt sie.

Erst vier Jahredanach schaffte
sie es, ihn zu verlassen. Später
lernte sie ihren jetzigen Mann
kennen, der erzählt: „Sie war ein
Häufchen Elend, Kopfschmer-
zen, Rückenschmerzen, Kiefer-
schmerzen.“ Sie knirschte
nachts mit den Zähnen, bis sie
abgerieben waren.

DasSchlimmstewar,nichts
über ihren Sohn zu wissen.
Was macht er, wie ist er? Vor
allem: Lebt ernoch? „Ichhat-
te Angst, weil Robert als
Säugling gestorben war“,

sagt Paulsen. Sie versuchte, über
das Jugendamt Kontakt aufzu-
bauen. Vergeblich, die Beamten
blockten ab.

Verlorener Sohn

Zwanzig Jahre spätermeldet sich
Andreas auf Facebook, er hatte
PaulsensNamenausden Jugend-
amt-Akten seiner Eltern. Sie lädt
ihn ein: Im Mohrenkönig in
Augsburg feiern sie den 30. Ge-
burtstag ihres ältesten SohnsDa-
niel. Eine Rockband spielt, die
Stimmung ist ausgelassen. Dann
kamAndreas. „Wir standen drau-
ßen beim Rauchen, haben uns
angeschaut und waren glück-
lich“, sagt sie.

Unterhalten haben sie sich
kaum,weil dieUmstehendenauf
sie einredeten. „Wow, so lange
habt ihr euch nicht mehr gese-
hen?“ „Und, wie fühlt ihr euch?“

Seitdem ist etwasmehr als ein
Jahr vergangen.Andreasund sei-
ne Mutter haben sich fünfmal
gesehen. Sie würde ihn gern öf-
ter sehen, nimmt sich aber zu-
rück. „Meine Tochter meint: Mit
ihmbist du immer ganz vorsich-
tig.“ Sie habe Angst, ihren Sohn
noch einmal zu verlieren. „Für
Andreas ist das nicht so wichtig,
der ist 20 Jahreohnemichausge-
kommen.“ Manchmal sagt er ab.
Mal verpennt er ein Treffen auch
einfach–wieSöhneebensosind.

In Augsburg am Küchentisch
klickt sich Paulsen durch die
Fotoalben ihres Sohns auf Face-
book.AufeinemBild liegtAndre-
as betrunken vor einer Heizung.
„Na, mir trinkt er schon ein biss-
chen zu viel“, sagt Paulsen. Wie
Mütter es eben sagen.

Kerstin Paulsen über die erste Begegnung
mit ihrem unbekannten Sohn:
„Wir standen draußen beim Rauchen,

haben uns angeschaut und waren glücklich“
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»Ein kritischer Journalist ist

nicht immer beliebt, aber

übernimmt gesellschaftliche

Verantwortung.«

Journalistenausbildung machen viele.

Wir nicht. Der taz Panter Stiftung geht es

um die grundsätzliche Förderung von

Journalismus. Wir holen jährlich 80 junge

Menschen in unsere taz Akademie,

um ihnen zu vermitteln, dass es ohne

unabhängigen Journalismus keine

Demokratie gibt.

Bitte unterstützen Sie uns!

JETZT SPENDEN!
TAZ PANTER STIFTUNG, TEL. 030 - 25 90 22 13,

GLS BANK BOCHUM, BANKLEITZAHL 430 609 67

KONTO-NR. 11 03 71 59 00, WWW.TAZ.DE/STIFTUNG

MINA SAIDZE AUS HAMBURG
ENGAGIERT BEI APPEACEMENT AFGHANISTAN
WORKSHOP-TEILNEHMERIN MÄRZ 2011
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